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Liebe Leserinnen und Leser, 
 
endlich ist er wieder da, der „Wonnemonat Mai“. Daher möchten wir Sie mit dieser JF-
Ausgabe ein wenig auf die wunderbare Jahreszeit einstimmen und Ihnen drei Pflanzen vor-
stellen, die nicht nur in unseren heimischen Breiten, sondern auch in Japan beliebt sind, wo 
sie sich zudem einer langen kulturhistorischen Tradition erfreuen: die Kamelie (japanisch 
tsubaki), die Pfingstrose (japanisch botan) und die Iris (japanisch ayame).  

     Frühsommerblüte in Japan  

Die erste Pflanze, die wir in un-
serem kleinen botanischen Ex-
kurs betrachten möchten, ist die 
Kamelie, ein subtropisches Ge-
wächs aus der Familie der Tee-
baumgewächse (Theaceae), 

Gattung Camellia. 
Kamelien lieben feuchte, warme Sommer, 
bevorzugen jedoch trockene, kühle Winter, in 
denen sie einen hellen, aber möglichst frost-
freien Standort benötigen. Zu Unrecht gelten 
die in wunderbaren Farbschattierungen blü-
henden immergrünen Gewächse als schwer 
zu kultivierende Exoten. Beachtet man bei 
ihrer Pflege einige grundlegende Dinge, wird 
man lange Freude an ihnen haben. Im Spät-
winter, einer Zeit, in der sich die Natur noch 
von ihrer kargen Seite zeigt, beginnen sich 
Kamelien von ihrer schönsten Seite zu zei-
gen. In frostfreien Wintergärten entfaltet sich 
ihre Pracht bereits oft im Januar oder Febru-
ar, im Freien etwa einen Monat später. 
 
Ihre Hauptblütezeit liegt 
im Frühjahr. Bei der 
Kultivierung sollte dar-
auf geachtet werden, 
dass die Pflanzen nur in 
dieser Zeit einen vege-
tativen Blattschub er-
halten und rechtzeitig 
(spätestens Ende September) in ihre Ruhe-
periode eintreten können. Im Sommer halten 
sich Kamelien mit Blühen zurück und spei-
chern reichlich Sonnenlicht in ihren Knospen. 
Am besten gedeihen sie im Freien an einem 
luftigen Ort im Halbschatten. Für Wohnräume 
eignen sich Kamelien nicht, da diese meist 
zu trocken, zu warm und zu dunkel sind. 
In Japan sind tsubaki in allen Landesteilen 
bis auf die nördlichste Insel Hokkaidō verbrei-
tet. Die  Spezies yabutsubaki (Camellia ja-
ponica) und yukitsubaki (Camellia rusticana 
oder C. japonica var. decumbens) sind hei-
misch und bilden die Grundlage für vielfältige 
Kreuzungen und Züchtungen.  
 
Die yabutsubaki, vielfach auch als yamatsu-
baki bezeichnet, wächst in hügeligen Land-
schaften und Dickichten in den Küstenregio-
nen von Honshū, Shikoku  und   Kyūshū.  Die  
Sträucher können bis zu 10 Meter hoch wer-
den und beginnen in warmen Regionen im 
November und in kälteren Zonen zu Beginn 
des Frühjahrs ihre Knospen zu entfalten. Die 
einfach blühende Kameliensorte  besitzt bis 
zu  acht   Blütenblättern,   die   von    einem  

Büschel Staubgefäße eingerahmt werden und 
im unteren Teil eine zylindrische Form bilden. 
Die Blüte produziert reichlich Nektar, der klei-
ne Vögel anlockt, die für eine Bestäubung 
sorgen.  
 
Wie das japanische Wort yuki (= Schnee) und  
die lateinische Bezeichnung Camellia rustica-
na bereits andeuten, haben wir 
es bei der yukitsubaki mit ei-
nem Strauch oder Busch zu tun, 
der in den rauen Küstenregionen 
des Japanischen Meeres im 
nördlichen Teil  von Honshū be-
heimatet ist. Die Pflanze wird bis zu zwei Me-
ter hoch und setzt im späten Frühjahr zur Zeit 
der Schneeschmelze zahlreiche, meist rote 
Blüten mit leuchtend gelben Staubgefäßen 
an. In Gebieten, in denen die yukitsubaki  
kultiviert wird, gibt es neben den einfachen 
auch halbgefüllte Blütensorten. 
 
Die Kamelie erfreut sich in Japan  bereits seit 
über 2000 Jahren großer Beliebtheit. Die 
farbliche Bandbreite der gezüchteten tsubaki 
reicht gegenwärtig von pinkfarben über dun-
kelrot bis zu gestreiften Varianten und auch 
Blüten- und Blätterformen sind sehr mannig-
faltig.  Interessanterweise  sahen die Japaner 
die Kamelie nicht immer als Zierpflanze an. 
Das harte Holz der Gewächse wurde ur-
sprünglich zur Herstellung von Geräten ver-
wendet und Stiele bzw. Stämme und Blätter 
als Brennmaterial zur Gewinnung von mura-
sakizome, einer Art purpurfarbenem Färbe-
mittel. Auch das aus den Früchten der Kame-
lien gewonnene Öl diente alltäglichen Zwe-
cken, nämlich zum Kochen und als Haaröl. 
Erst in der Edo-Zeit (1600-1868)  begann 
man die tsubaki auch als Gartenpflanze zu 
schätzen und in vielen Varianten zu kultivie-
ren. Kamelienblüten erhielten in dieser Zeit 
eine hohe ästhetische Wertschätzung und 
waren bald aus dem Bereich der Kultur nicht 
mehr wegzudenken. So fanden sie etwa in 
Teezeremonien und Ikebana-Arrangements 
Verwendung oder wurden auf Dekors aus 
Porzellan und Seide sowie auf Gemälden 
verewigt.  
 
Heutzutage gedeihen tsubaki  meist als Zier-
pflanzen im Halbschatten, dienen aber auch  
nach wie vor praktischen Zwecken: Im Schat-
ten getrocknete Kamelienblätter werden bei-
spielsweise verbrannt, um lästige Moskitos 
fernzuhalten, oder man tränkt sie in Salzwas-
ser und verwendet sie im Confiseriebereich. 
 
Engelbert Kaempfer war der erste Europäer, 
der die Kamelie für den europäischen Raum 
erwähnte. Beschreibungen der Camellia japo-
nica finden sich in den 1712 erschienenen 
Amoenitates exoticae des berühmten Pflan-
zenforschers. 1739 wurde der erste Kame-
lienbaum nach Europa gebracht, die erste 

Züchtung einer Doppelblüte erfolgte im 
Jahre 1787. Seitdem wurden in Europa und 
Nordamerika zahlreiche Kultivierungsver-
suche unternommen, und die Kamelie fand 
in den vielfältigsten Formen und Farben 
weltweit Beachtung und Verbreitung.   

Pfingstrosen (Päonien) sind Gartenpflan-
zen mit einer langen geschichtlichen Tradi-
tion. Im europäischen Raum werden sie 
seit der Antike als Heilkräuter  kultiviert. Die 
Bezeichnung Päonie geht auf den antiken 
Gott der Heilkunst Päon zurück, der der 
Sage nach Hades, den Gott der Unterwelt,  
mit Wurzeln der Pfingstrose vor dem Ver-
bluten rettete, nachdem dieser von Hera-
kles verwundet  worden war. Im Mittelalter 
wurde die Paeonia Officinalis (gewöhnliche 
Pfingstrose) auch 
Benedikt inerrose 
genannt, da sie von 
Mönchen kultiviert 
und als Arznei-
zeipflanze verwen-
det wurde. Auch im 
Kräutergarten der 
Hildegard von Bingen fand die prächtig blü-
hende Päonie einen gebührenden Platz 
und wurde von ihr u.a. bei Gichterkrankun-
gen empfohlen. Die Pfingstrose wurde 
noch bis ins 19. Jahrhundert als Mittel ge-
gen Epilepsie angewandt. Da die Pflanze 
aber zu den giftigen Hahnenfußgewächsen 
zählt, kommt sie in der gegenwärtigen Me-
dizin nur noch in geringen Dosen zum Ein-
satz.  
Pfingstrosengewächse (Paeoniaceae)  ge-
deihen in etwa 70 Wildarten in den gemä-
ßigten Zonen der Nordhalbkugel in Stau-
den- bzw. Baum- oder Strauchform. In-
zwischen gibt es etliche Kultursorten, u.a. 
sog. Intersectional-Hybriden, die aus 
Kreuzungen zwischen beiden Spezies 
(Paeonia lactiflora und Paeonia lutea-
Hybriden) entstanden sind und auf Züch-
tungsbemühungen des Japaners ITO Toi-
chi zurückgehen. 
 
Während bei Stau-
denpäonien im 
Herbst die oberirdi-
schen Teile abster-
ben und im Frühling 
wieder neu austrei-
ben, verholzen  
Baumpäonien wie Blütensträucher. Beide 
Arten können  sehr alt werden. Päonien 
sind  Pflanzen, die keine großen Ansprü-
che stellen, sondern jahrelang durch ihre 
Blüten- und Blätterpracht beeindrucken 
können, wenn sie  einen festen Standort 
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haben und auf nährstoffreichem Boden kulti-
viert werden. Staudenpäonien haben eine 
große Vielfalt an Blütenfarben und -formen 
aufzuweisen und betören durch ihren zarten 
Duft. Nach Gestaltung der Blüten unterschei-
det man einfach blühende, japanische bzw. 
Anemonen-, halbgefüllte und gefüllte Formen. 
Die Staudenpfingstrose wird in der wissen-
schaftlichen Terminologie als Paeonia lactiflo-
ra bezeichnet, die Strauchpäonie als Paeonia 
suffruticosa und die Bauern- oder echte 
Pfingstrose als Paeonia officinalis.   
 
Päonien werden inzwischen in allen Teilen 
der Welt gezüchtet. Neben China sind dies 
Japan, Europa, die USA, Neuseeland und 
Australien. Die in Japan am meisten kultivier-
ten Päonien sind  
botan  (Baum- oder  
Strauchpfingstrose, 
Paeonia suffruticosa) 
und   shakuyaku  
(Paeonia albiflora f. 
hortensis), die zu 
den Staudenpfingst-
rosen gehört.  
 
Aus China, der eigentlichen Wiege der Päo-
nienkultur, brachten japanische Mönche  im 8. 
Jahrhundert Samen von Strauchpäonien in 
ihre Heimat mit. Obwohl sie ursprünglich nur 
als Heilpflanzen eingeführt worden waren, 
erfreuten sich botan aufgrund ihres Ausse-
hens schon bald großer Beliebtheit und zähl-
ten wie Chrysantheme, Kirschblüte (sakura) 
und Lotus zu den besonderen Blumen am 
Kaiserhofe. In der Edo-Zeit (1600-1868) er-
langten sie besondere Bedeutung und  wur-
den in zahlreichen neuen Blütenformen, -far-
ben und Blattvarianten gezüchtet. Japan 
konnte sich im Laufe der Zeit zu einem  be-
deutenden Exportland für Strauchpäonien ent-
wickeln;  die Insel Daikonjima in der Präfektur 
Shimane stellt das bekannteste japanische 
Zentrum für die Züchtung von botan  dar, aus 
deren Rinde auch ein Extrakt gewonnen wird, 
das bei Magenproblemen, Arthritis, Kopf-
schmerzen und Fieber hilft. 
 
Wie die Strauch- oder Baumpäonie wurde  die 
Staudenpfingstrose (shakuyaku)  für medizi-
nische Zwecke von China nach Japan impor-
tiert, dann aber als Zierpflanze weiter kultiviert 
und gezüchtet. Daher ist es nicht verwunder-

lich, dass Engelbert 
Kaempfer sie in seinen 
Amoenitates exoticae 
(1712) namentlich er-
wähnt. Ab 1868 erlebte 
der Päonien-Anbau in 
Japan einen starken in-
dustriellen Aufschwung, 
der bis heute anhält.  

 
Am 03. Samstag im November jeden Jahres 
findet in Sukagawa, das durch einen  wunder-
baren Päoniengarten bekannt ist, ein botan-
Fest statt, bei dem alte Paonienbäume aufge-
schichtet und verbrannt werden. Der zarte 
Duft, der dabei entsteht, ist so angenehm, 
dass die Stadt vom japanischen Umweltminis-
terium eine besondere Auszeichnung erhielt, 
denn sie wurde in  die offiziell anerkannte Lis-
te der 100 „Duftlandschaften“ aufgenommen.  
 
Sukagawa ist auch durch sein Bashō-
Museum bekannt, das 1988 zu Ehren des  
Haiku-Dichters BASHŌ Matsuo (1644-94) er-
richtet worden war, der sich auf einer 150tägi-

gen Reise acht Tage in dieser Stadt aufgehal-
ten hatte. Um diesen großen Dichter zu würdi-
gen, werden  beim botan-Brennen  haiku vor-
getragen. 

 
Wie die Kamelie und die Päonie hat auch die 
Iris  oder Schwertlilie (Iris sp. L.)  aus der Fa-
milie der Schwertliliengewächse ( Iridaceae) 
eine reiche Artenvielfalt aufzuweisen und 
kann auf eine  lange  Kulturgeschichte zurück-
blicken. 
 
Die mehrjährigen etwa 
80 cm hohen Stauden 
zeichnen sich durch 
schwertförmige Blätter 
aus, die vom Stängel 
überragt werden und in 
der Blütenfarbe variie-
ren. Die im Mittelmeer-
gebiet heimische Pflan-
ze wird häufig in Gärten 
gehalten und in drei Gruppen unterschieden: 
die  Bartiris, die auf steinigen, trockenen Ma-
gerböden gedeiht und über dicke Rhizome 
verfügt, die bartlose Iris mit zahlreichen Arten 
(darunter die japanische Iris ensata und Iris 
lavigata) und die Zwiebeliris,  deren Wurzeln 
als Zwiebeln ausgebildet sind und die wie die 
Bartiris trockene Standorte bevorzugt. Die 
bartlosen Pflanzen lieben feuchte Böden, teil-
weise sogar flache Wasserflächen. 
 
Bereits zu Zeiten Alexander des Großen wur-
den die duftenden Rhizome der Iris sehr ge-
schätzt. Heutzutage wird aus den Wurzeln der 
Iris germancia L., der Iris florentina L. und der 
Iris pallida Lam. ein ätherisches Öl gewonnen, 
das auch als „Irisbutter“ in der Kosmetik- und 
Lebensmittelbranche Verwendung findet. In 
mittelalterlichen Klostergärten wurde die Iris 
als Heilpflanze vor allem bei Erkältungskrank-
heiten eingesetzt,  im Bereich der Kultur inspi-
rierte ihre dreigeteilte Blüte zahlreiche Maler 
(z.B. in der flämischen Gemäldekunst des 16. 
und 17. Jahrhunderts oder im Impressionis-
mus und Expressionismus). Auch auf Kunst-
objekten des Jugendstils wurde die Schwertli-
lie gerne dargestellt. 
 
Zu den bekanntesten Irisarten in Japan gehört 
die ayame (Iris Nertschinskia oder Iris Sibi-
rica var. orientalis), die auf Feldern und in 
gebirgigen Regionen von Hokkaidō, Honshū 
bis nach Kyūshū wächst und auch in Ostsibi-
rien und den nordöstlichen Provinzen von Chi-
na beheimatet ist. Die Pflanze wird 30 bis 50 
cm hoch und bildet im Frühsommer purpurfar-
bene Blüten. Gezüchtete Varianten der Iris 
Sibirica (sibirische Wieseniris)  sind die weiß-
blütige shiroayame, die kurumaayame mit 
großen, nach innen gerichteten Blütenblättern 
und die chaboayame, eine kleine Pflanze mit 
purpurfarbener oder weißer Blüte.  
 
Ebenfalls in Japan verbreitet ist die Iris ensa-
ta var. hortensis (jap. hanashōbu) oder 
auch Prachtiris. Sie wird 60 bis 80 cm hoch 
und ist die Schwertlilie mit den größten Blü-
ten. Ihre Farbgebung reicht von violett, weiß, 
bis zu violett-weiß und umfasst zahlreiche Va-
rianten. In Japan wird die Iris ensata seit Jahr-
hunderten gezüchtet, allerdings nicht in ihrer 
Wildform, die inzwischen in der Natur fast 
ausgestorben ist.  

Da sich Japan lange Zeit vom Ausland ab-
schirmte, gelangten  auch keine Iris ensata 
in den europäischen Raum. Erst zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts fanden einige dieser 
Spezies auch in den  U.S.A. Verbreitung 
und lösten dort eine Welle an Neuzüchtun-
gen aus. Mit der Zeit machte sich diese Be-
geisterung auch in Europa bemerkbar.  
 
Während der Edo-Zeit existierten ca 200 
verschiedene Arten der Spezies Iris ensata 
in Japan. Das Zentrum  für die Kultivierung 
dieser Pflanze befand sich in Edo (dem Ho-
riki- Blumengarten des heutigen Tōkyō.) 
Auch in der Gegend von Higo und Ise wur-
den die Pflanzen gezüchtet, so dass heut-
zutage eine Unterteilung der hanashōbu in 
Edo, Higo und Ise vorgenommen wird. 
 
Hanashōbu wurden im Jahre 1852 durch 
den großen Japanforscher P.F. von Siebold 
(1796-1866)  im westlichen Raum verbreitet 
und 1857 in einem Farbdruck in einem bel-
gischen Gartenkunst-Journal abgebildet. 
Namentlich erwähnt und als Zierpflanzen 
gelobt wurden sie 1874 zum ersten Mal in 
England. Um diese Zeit gelangten sie auch 
nach Nordamerika und etwas später nach 
Deutschland und in den russischen Raum.  
 
Eine dritte in Japan verbreitete Spezies ist 
die kakitsubata (Iris laevigata),  die lange 
Zeit gezüchtet wurde, aber auch in Wild-
form an feuchten Plätzen und in wasserrei-
chen Gegenden Japans gedeiht.  Sie ist 
außerdem in Korea, Nordchina und Ostsibi-
rien verbreitet. 
 
Die kakitsubata ist die erste in Japan be-
kannte Irisart und wurde im Gegensatz zur 
ä h n l i c h e n 
Spezies ha-
nashōbu nur in 
wenigen Vari-
anten gezüch-
tet, da ihre 
n a t ü r l i c h e 
Form sehr ge-
schätzt wurde. 
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Liebe Leserinnen und Leser, 
 
wir möchten es nicht versäumen, 
Sie an dieser Stelle schon einmal 
auf den diesjährigen Japan-Tag 
Düsseldorf/NRW hinzuweisen. 
Am 05. Juni findet am Rheinufer 
das Kultur- und Begegnungsfest 
statt, zu dem wir Sie sehr herzlich 
einladen. 
 
Das genaue Programm sowie Infor-
mationen zum Wirtschaftstag Ja-
pan, der am 07. Juni 2004 in der 
Rheinterrasse durchgeführt wird, 
teilen wir Ihnen in unserer nächsten 
JF-Ausgabe mit und würden uns 
sehr über Ihr Interesse freuen. 
 
 Ihre JF-Redaktion 




